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Schweſter Grete wurde ſehr ernſt. 

„„Du wirft aber nicht vergeſſen, daß ich es war, die dir 
dies alles offenbarte. ſch, die es dir von Rechts und 
Amts wegen niemals ſagen durfte.“ 

„Sei ganz ruhig, Grete. Vorläufig weiß ich nicht, wie 
ich es anfange. Aber das findet ſich ſchon. — Du bleibſt 
aus dem Spiel. 
meiner Stelle die beiden prachtvollen Menſchen, die dich 
aus dem graueften Elend errettet haben ... nicht unter ⸗ 
gehen laffen ... wenn du auch nur zu der geringſten Hilſe 
imſtande wäreſt ...“ i f 

„Nein, das täte ich ſicherlich nicht,“ beſtätigte Schweſter 
Grete, obſchon es ihr in Anbetracht der Vorgänge nicht 
leicht wurde. Und ſie ſahen ſich in die Augen und reichten 
einander ſtumm die Hände. 


16. 


Der Kranke von Nr. 15 wartete! — Er hatte auf das 
enaueſte das Eintreffen ſeines Briefes bei Ruth von 
lvensbrink vorausberechnet. Weil er fürchten mußte, daß 
be ſich durch den erbetenen Beſuch zu keiner Verletzung 
rer ärztlichen Pflicht in der Klinik verleiten laſſen würde, 
ſo mußte er noch bis zum Spätnachmittag ſeine Sehnſucht 


den mit a u überdeckten Zettel weit von ſich ab. 


83 Ausbogungen der Vergitterung und ruhte auf 
em Grün des Gartens, in dem 
ſtalten umhertummelten. 

„Sind das ſämtlich Kranke, Schweſter?“ fragte er. 

Sie nickte und verſuchte weiter, ſich von den Bildern der 
einen Zeitſchrift feſſeln zu laſſen. Seine Pupillen zogen 
ſich eng zuſammen. 

„Was machen denn die Herren da? Spielen ſie etwas?“ 

Er ſtellte ſich ſo nahe an die Scheiben, daß er das kühle, 
glatte Glas angenehm ſpürte. 

„Ja. damit werden ſich wohl die Langeweile ver- 
treiben,“ antwortete ſie, ohne den Blick, wie ſonſt, zu ihm 
emporzurichten. 

„Sie ſagten doch, die Verſicherung der Fenſter jei wegen 
des Erdgeſchoſſes . nicht wahr, Schweſter? 

„Es ſoll hier . . vor meiner Zeit ... eingebrochen 
worden ſein.“ 
ene — ee 752 = den anderen Etagen, jo weit 

8 eilen kann, dieſelben Schutzmaßregeln getroffen?“ 

„Gewiß — gew Natürlich — * 

„Selbſtverſtändlich,“ ſpöttelte er, denn wir find ee doch 
— durchaus vernünftige, — behandelnde Leutchen. 

beweiſt jener Herr drau zur Genüge,“ und er 
Asigte auf einen glattrafierten, älteren Mann, der ſeine 


Das gelobe ich dir ... Auch du würdeſt an 


Poſen, den 15. Oktober 1929 


— ä 5 0% 


er Stunde 


„ Unterhaltungsbeilage zum „Pofener Tageblatt“ » 
— — e.... 


3. Jahrg. 


Arme in denkbar geſchwinder Bewegung nach beiden Körper⸗ 
ſeiten hin herumwirbeln ließ. 

Schweſter Gretes Haube ſenkte ſich noch tiefer. Sie 
begriff nicht. weshalb ihr dieſem gegenüber die ſonſt flink 
und freundlich von den Lippen gleitenden Ausreden peins 
lich waren. Mechaniſch blätterte fie die Seiten um und 
heuchelte Verſunkenheit. 

Nun ſchwieg auch er. Was er geſtern, ſchattenhaft nur, 
geahnt ... ward ihm heute zur Gewißheit. 

Er befand ſich zur Beobachtung in einem Narrenhaus. 
das ſich freilich von den „geſchloſſenen“ Anſtalten dadurch 
unterſchied, daß man es als Volljähriger und Mündiger 
jederzeit auf eigenen Wunſch verlaſſen konnte, ſofern der 
Kreisarzt nicht die Gemeingefährlichkeit feſtgeſtellt hatte. — 
Gewaltſam zwang er die se Erregung nieder, 
P. A. Krumbholz hatte gründliche Arbeit geleiftet . . 

„Iſt die Nachmittagspoſt ſchon da, Schweſter?“ fragte er, 
se um ſich von feinen wildkreiſenden Gedanken zu er 

en. 

„Ich habe keine Ahnung, Herr Baron.“ 

Zornig fuhr er auf: „Sie ſollen mich nicht 
nennen ... Ich bat Sie wiederholt darum.“ 

„Verzeihen Sie,“ ſagte ſie ſanft und demütig. 

„Wieviel Uhr iſt es wohl? Die meine habe ich vergeſſen 
aufzuziehen“ 

Sie ſchaute auf ihr Handgelenk. „Genau ſechs.“ 

Es gab ihm einen Stich. Wenn Ruth nicht in der nächſten 
halben Stunde kam. dann ... Es war nicht auszu⸗ 
denken. Er ſehnte ſich unbeſchreiblich nach ihr Wes⸗ 
halb blieb ſie aus? 

Es war wohl möglich, daß ſie nach Krumbholz Berichten 
über ihn einfach nichts mehr mit ihm zu ſchaffen haben 
mochte.. Eiskalte Schauer überrieſelten ihn. 

Nur möglich ...? War es nicht vielmehr für ein Mäd⸗ 
chen von ihrer Veranlagung — die durch jede Lüge er⸗ 
ſchüttert, durch jeden Betrug in eigene Schmerzen geſtürzt 
wurde — einfach ſelbſtverſtändlich, wenn fie fernblieb .? 
Wäre er ihr nicht mehr als ein gefallener Mitmenſch ge⸗ 
meſen, würde ſie unverzüglich aus Mitgefühl, das ihr die 
Pflicht verlieh, zu ſeiner Hilfe herbeigeeilt ſein. So aber 
In dieſer Stunde fühlte er nicht nur . nein, er wußte es 
mit unumſtößlicher Gewißheit, daß ſie ihn wiederliebte. 
Vielleicht nicht ganz fo ſtark, wie er ſie . Aber doch liebte. 
wie eine reine Frau einen Mann eben liebt, ihn ſich vor: 
ſtellend mit allem, was ſie in ihm zu ſehen wünſchte, ſich ein 
Bild von ihm entwerfend, nach dem ſie ſich eingeſtellt hatte. 

Und wenn ſich nun dies erträumte Bild als eine Phan⸗ 
taſie herausſtellte? Wenn der Beweis, daß der Idealiſierte 
ein Betrüger, Dieb und Falſchſpieler ſei, durch deſſen eigene 
Berichte erbracht wäre — was dann? Aber in dieſer Fol⸗ 
erung, die er nicht auszuſprechen gewagt hätte, mußte ein 

ehler ſein. Einen Dieb und Betrüger brachte man wohl 
ins Gefängnis . aber doch nicht in eine ſolche Anſtalt, 
wenn man nicht — um der eigenen Familie halber — 
Barmherzigkeit zu üben gedacht — —. 

— — — Gegen ſieben Uhr kam Sanitätsrat Schmolz noch 
einmal herein. ; 

„Nun, wie ſteht's,“ fragte er in fröhlichem Ton. „Wird 
Ihnen der Tag ſehr lang ... Wollen Sie vielleicht ernſt⸗ 
hafte Lektüre und was, wenn ja — — Spielen Sie Schach? 
— Ich hätte große Luft zu einem Partiechen.“ - 

„Einen Wunſch habe ich allerdings, Herr Sanitätsrat.“ 

„Heraus mit ihm, Verehrteſter. Was iſts?“ 

„Ich wünſche, morgen jo früh es angeht, entlaſſen zu 
werden, Herr Sanitätsrat . . .“ 

„Sie belieben zu ſcherzen.“ ß 

„Dazu fehlt mir jeder Grund. Aber ... ich bin weder 
geiſteskrank, noch habe ich vor, es zu werden Et: 

„Wer ſpricht denn davon? Ruhig, ruhig, wenn ich bitten 
darf. Sie werden mir zugeben, daß Sie überarbeitet, kaputt 
berunter ſind ...“ 


„Baron“ 


3 


are: 


Vas wird ſich an dieſem Ort nicht beheben. 


dere 


alsdann noch diefen Wunſch haben ſollten. Indeſſen, ich 
hoffe zuverſichtlich, Sie werden eine beſſere, Ihnen dien⸗ 
lichere Ueberzeugung gewinnen ...“ 

1 Sie mir keine Schwierigkeiten, Herr Sanitäts⸗ 
at; 

Es war durchaus höflich geſagt und doch ſchwang fich ein 
ur Unterton mit 

„Ich? Wie käme ich dazu?“ 

Geſchmeidig und klug ſpielte Dr. Schmolz den unſchuldig 
Verdächtigten. Eine Kleinigkeit pathetiſch fuhr er fort: 

„Mein Wunſch und meine Lebensaufgabe bleiben einzig, 
jedem Leidenden recht zu dienen. Sie wollen mir alſo morgen 
bei der erſten Viſite noch Beſcheid geben, ſa? .. Und 
nun .. die allerbeſte Nacht..“ 

. . Das war eine höchſt unangenehme Geſchichte! Mit 
Gewalt war dieſer Baron nicht zu halten. Es mußte ſofort 
ſeinem Schwiegervater telephoniſch gemeldet werden. 

. . . P. A. Krumbholz hatte ſcheinbar die Erſchöpfung des 
nach ſeiner Beichte in der Tat Zuſammengebrochenen über⸗ 
ſchätzt, wenn er eine wenigſtens vorläufig anhaltende Füg⸗ 
ſamkeit bei ihm vorausſetzte. 

Nach emigem Ueberlegen rief er zurück: 

„Leider, leider muß ich morgen mit meiner Tochter zu 
einem Bremer Geſchäftsfreund verreiſen. Aufſchieben? 
Nein, verehrter Herr Sanitätsrat, das iſt in dieſem Fall 
unmöglich. Ich bitte Sie inſtändigſt, daß Sie ihn mit allen 
Ihnen zu Gebote ſtehenden Mitteln bis zu meiner Rückkehr 
halten, Sie tun ein gutes Werk Wir wiſſen beide, daß es 
ediglich zu ſeinem * iſt.“ 

boden Apparat ließ keine abſolut zuſtimmende Antwort 
ören. 

„Obſchon ich völlig Ihrer Meinung bin, kann ich das doch 
nicht verſprechen. Vergeſſen Sie nicht, Herr Krumbholz .. 
unſere Machtbefugniſſe ſind beſchränkt. Wenn er nun auf 
einer Entlaſſung beharrt ...“ 

. . . Am nächſten Morgen bei der Viſite wiederholte 
der Kranke feinen Wunſch nicht. Dr. Schmolz warf 
3 Grete einen triumphierenden Blick zu. Der wollte 
beſagen: 

„Aha . das hat er natürlich längſt wieder vergeſſen.“ 

Aber Schweſter Gretes Augen triumphierten nicht mit. 
— — — „Berjpüren Sie ein Lüſtchen, Verehrteſter, ſo 
rgehen Sie ſich doch — bis ſechs Uhr nachmittags ſteht 
Ihnen der Garten die Verfügung — ein wenig draußen im 
Sonnenſchein, den die alten Bäume angenehm abdämpfen.“ 

Der Garten mochte ein Eden fein, die Luft mochte Roſen⸗ 
düfte ausatmen, er durfte das Zimmer nicht verlaſſen. Er 
mußte warten „ auf Ruth! — Heute noch warten. Dieſen 
ganzen, unausſprechlich langen Tag. Verlief er wieder 
ereignislos, verließ er morgen beſtimmt die Anſtalt. 

Die Nacht hatte er ſchlaflos zugebracht. Sobald er — 
erfüllt von dem eiſernen Willen, auszuruhen — die Augen 
ſchloß, gaukelte ihm Ruths Geſicht vor. Aus ihren ſchönen 
Augen klagte ein unausſprechlicher Jammer. Ihre Hände 
trotz aller Feſtigkeit — ſanft und zärtlich, waren von ihren 
Tränen gefeuchtet. Ihr Mund, ſchmal und kühl, ſo lange 
er ſchwieg, hatte ſich geöffnet und verriet heiße Sehnſucht 
neben dem gefeſſelten Leid, das aus den feinen Fältchen, 
die er noch nicht kannte, ſchrie. 

Der junge Tag nach dieſer Nacht hing voll 
Dunſt und Regenſchleiern. Alles Grün im Garten erſchien 
grau. Die Sodftänmigen Roſen büdten fich, von der Näſſe 
gedemütigt, wie Krüppel an ihren ſtützenden, lichtweiß an⸗ 
geſtrichenen, mit grünen Hütchen verſehenen Stöcken nieder. 

Der Kranke von vorgeſtern, der ſich einbildete, eine 
Windmühle zu ſein, ſchlief zurzeit noch feſt. Auch die üb» 
rigen blieben vorläufig unfichtbar. Gegen Mittag hellte 
ſich der Himmel auf... Nun gab es weder Grau noch 
Krüppel. Blau und Gold — Schönheit und Duft — auf⸗ 
rechte Roſen, die an ihren Stöcken ſtanden gleich ſchönen, 
ſtolzen Frauen, die neben dem Mann dahinſchreiten und 
A zum Schutz doch nicht mehr bedürfen — herrſchten 
wieder. 

. Er aber, der Kranke von Nummer 15, wartete 
Alle Sinne geſchärft. Totenſtille rings umher, die keine 
Geräuſche zu kennen ſchien ... Stunde um Stunde das 
gleiche. Ein einziges unheimliches Nichts. Ruhe, gegen 
die es kein erfolgreiches Auflehnen gibt. Dede, die unbe⸗ 
nennbar .. . weil fie ſich einzig erfüllen läßt... als 
Folter. ; 

Schweſter Grete war für ein paar Minuten hinaus⸗ 


gegangen. Bis er hundert gezählt hatte, würde fie zurück⸗ 
gekehrt ſein. 5 
Da.. da... Ein Klang traf fein Ohr. Er war auf 


. dieſem daageſprungen und zur Tur geſtürzt. S 
„Natürlich werde 2 Sie morgen entlaffen, wenn Sie | Drücker ... Umſonſt. Ach jo — hier — gab — gab — es — 
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Seine Regie u 


Er war gefangen. Einfach gefangen. 
Seine Füße ſtießen gegen die Füllung. Vergeblich auch 
dies. Und hinter der Tür die Stimme. Ruths Stimme. 
— Kein Irrtum Unmöglich für ihn, jemals dieſe Stimme 
zu vergeſſen. Seine Hände ſchmerzten. Die Füße brannten 
wie Feuer. Als die Stimme nicht mehr tönte ? 
ichwangen ſich Glocken in feinem Hirn. Rote Kreiſe tanzten 
vor feinen Augen ... Ruth hatte zu ihm gewollt 
und nicht die Erlaubnis bekommen ... Ruth — Ruth! 

.. . Gegen fünf Uhr nachmittags äußerte er den Wunſch, 
von Sanitätsrat Schmolz' Angebot, ſich bei Bedürfnis im 
Garten zu ergehen, Gebrauch machen zu wollen. Schweſter 
Grete hatte von dieſer Erlaubnis mit eigenen Ohren Kennt⸗ 
nis genommen und begleitete ihn lediglich hinaus. Er zeigte 
keinerlei Erregung, nachdem er alles beſchloſſen hatte. 

— — Eine Stunde ſpäter ſaß er in der Untergrundbahn. 
Das Entweichen aus dem Garten der Anſtalt — der 
Sprung über die verſchloſſene Pforte deuchte ihm jetzt reich ⸗ 
lich kindlich. Sein Wille hätte auch das andere, normale 
Entfernung, durchſetzen können. Dazu aber wäre Ruhe und 
Zähigkeit Jen nich geweſen .. zu deren Aufbringung 
er ſich zur Zeit nicht kräftig genug fühlte. 

So war dieſe Art der Verabſchiedung wohl doch die zweck⸗ 
mäßigſte geweſen. 

Als der Sophie-Charlotte⸗Platz erreicht war, hatte 
er dumpf die Empfindung, daß er jetzt am beſten ſein Heim 
bei Frau von Neſtrop am Lietzenſee aufſuche. .. Aber — 
er machte keine Miene auszuſteigen, ſondern hatte nur ein 
Lächeln für das was dies andere — dies, ſeinem eigent⸗ 
lichen „Ich“ gänzlich entfremdete, bürgerliche Weſen — er⸗ 
wo 


ja keine — Klinken 


g. . 

Jene Regung, die ſich weder benennen noch erforſchen 
ließ — die ihn einfach, ohne Beachtung von Vernunft oder 
vernunftgemäßer Erwägung, völlig beherrſchte, riß ihn zu 
Ruth von Alvensbrink. Ihr gegenüber ganz allein fühlte 
er ſich ſchuldig. Von ihr hing alles für ihn ab. 

Wenn er an P. A. Krumbholz und ſeine Tochter dachte, 
a er kein Schuldbewußtſein. — Dem alternden Indus 
triellen hatte er in feiner ſchwerſten Zeit mit Geld und 
Fleiß genutzt. Dem Mädchen nicht geſchadet. 

Von Ruth zu ihm aber ſchwang ein Ton, der erhalten 
bleiben mußte, ſollte nicht die unſagbar ſchöne und reine 
e zweier Seelen unwiderbringlich verloren⸗ 
gehen. 

— — Herminchen, die Er öffnete ihm. Als fie ihn 
erkannte, ſchrie ſie laut auf. Er äußerte kein Wort der 
Verwunderung . . gab keinerlei Erklärung ab, ſondern 
machte Miene, in das Krumbholzſche Muſikzimmer einzu⸗ 
pflegte in dem Ruth diefe Stunden gern zu verbringen 
pflegte 3 

Da ſchrie das Mädchen, offenbar an einen Geiſt glaubend, 
noch einmal auf. 5 

Eine leichte Geſtalt kam die Treppe heruntergeſtürzt. Es 
war Trautlieb Krüger. Sie ſchien nicht mal erſtaunt zu 
ſein. Flüſternd neigte ſie ſich zu ihm. 

„Der Herr und Fräulein Anita ſind heute morgen ver⸗ 
reiſt. Aber,“ und ſie machte eine 8 zum Mufite 
zimmer hin, „Fräulein Doktor iſt d nnen.“ 

— Er ſah und hörte nichts mehr. Er ging zu ie 

— Sie tat einen langen, ſchweren Seufzer, er vor 
ihr ſtand. Er merkte, daß ſie geweint hatte. ’ 

Darüber verſank ihm die Fähigkeit, zu erklären und ſich 
entfühnen oder ... verurteilen zu laſſen. 

Er ſtürzte zu ihr und breitete die Arme 

„Ruth... meine Ruth...“ : 5 

Daß fie vor ihm zurüdwid .. . 1 ihr Geſicht — wie 
erſtarrt in Schmerz — ſich zu einem Ausdruck verzog, der 
ebenſogut . . Qual wie Abſcheu bedeuten konnte, brachte 
ihn zur Beſinnung. — Ihre Hand fuhr nach der Stirn und 
preßte ſich ſo tief in die Haut, daß, als ſie ſie endlich wieder 
fortnahm, die einzelnen Fingerabdrücke mit runden, weißen 
Stellen ſichtbar blieben. 

„Sie müſſen mir erſt alles erklären,“ ſagte ſie mit einer 
Stimme, die wie zerbrochen 5 „Ich verſtehe nichts. 
Weder mein Stiefvater, noch Anita haben mir das Ge⸗ 
ringſte über Sie mitgeteilt. Für mich waren Sie ver⸗ 
ſchwunden bis heute morgen . tot vielleicht..“ 

„Aber . . . ich habe Ihnen doch geſchrieben, Ruth . a 

„Man befördert aus derartigen Anſtalten, wenigſtens 
anfangs, ſolche Briefe nicht.“ 

Er war ratlos und verwirrt. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 


Von Paul Hörbiger. 


In Berlin läuft zur Zeit mit großem Erfolg 
der neue Ufa-Film „Der Sträfling aus 
Stambul“, dem der Roman „Das Fräulein und 
der Levantiner“ von Fedor von Zobeltitz zugrunde 
liegt. a 

Eines I der Film jedenfalls vor dem Theater voraus: 
unvorhergeſehene, durch die Tücke des Schickſals erauf- 
beſchworene Zufälle, Zwiſchen⸗ und ähnliche Fälle önnen 
zwar ebensowenig ausgeſchaltet werden wie auf der Bühne, 
— ſie gelangen aber nicht zur Kenntnis des chadenfrohen 
Publikums. Auf der Bühne ſoll es ſchon öfter paſſiert ſein, 
daß unter der zentnerſchweren Wucht des auf dem Wege zu 
Julia befindlichen Romeo die Leiter krachend zuſammenbrach, 
oder daß die Mörderpiſtole im entſcheidenden Augenblick nicht 
losging, oder der ſoeben friſch ermordete Cäſar plötzlich laut 
und vernehmlich nieſte und ſo ſeine Lebendigkeit einwand⸗ 

ei dokumentierte. Das alles kann im Film nicht paſſieren. 

e a lüdte Szene wird einfach neu aufgenommen, und 
der ti ſche Zufall fällt der noch tückiſcheren Schere des Rer 
giffeurs zum Opfer. 

Trotz dieſer unumſchränkten Macht der Regi eurſchere 
tonnte ich die bekümmerten Gefühle meines iſſeurs 
Guſtav Ueicky verſtehen, als ich ihn mitten in der Au 71 670 
einer wichtigen Szene des neuen Ufa⸗Films „Der Sträfling 
aus Stambul“, in welchem ich der Partner von Betty Amann 
und Heinrich George bin, durch ein ſcheinbar unmotiviertes, 
weithin vernehmbares Lachen aus der Konzentration ſeiner 

8 Regiearbeit riß. Zu mei⸗ 


muß 

ich anführen, bo mein 

ch in 

meiner . 

törte. Dieſes Lachen ge⸗ 

örte aber zu dem Kom⸗ 

lex Tücke des Schickſals. 

Sedes Ankämpfen da⸗ 
gegen war vergeblich. 

In dieſer Szene fei⸗ 


erte ich als hochherr⸗ 
ſchaftlicher Diener die 
Hochzeit von Betty 


Amann und dae neil 
George, d. h. ich lag ſtill⸗ 
vergnügt in ſektbeſchwer⸗ 
tem Zuſtand neben einem 
Eisſchrank in der Küche 
und ſchlief. Während 
g ven 5 warf 55 fer ed a. 
Hörbiger. Ufa. aſſerhahn des Eis⸗ 
nen ſchranks langſam auf 
meine Hand tröpfelte, erinnerte ich mich einer Epiſode aus 
meiner erſten Schauſpielerzeit. 

Es war in Prag. Die Premiere e dien, o daz 
hatte ſich als unerwartet großer Erfolg erwieſen, ſo daß 
wir alle am nächſten Tag unſer Hotel aufgaben und lang⸗ 
fri ges Logis ſuchen gingen. Doch ich hatte Pech: nichts 
geflel mir, nichts a meiner Vorſtellung von der Woh- 
nung eines großen Tragöden. Endli Nähe des 


, in der 
Wenzelplatzes, fand ich das, was ich ate, und war feſt 
a) mieten. Wir waren auch ſchon einig, als 
O 


en, zu 
ich das bildhübſche Haustöchterchen der Mutter etwas 
r flüfterte, wovon ich nur das Wort „Mörder“ ver⸗ 
ſtand. Die Folge war ein jäher ee 
man wollte mir nicht ohe vermieten. Die beiden hatten 
mich am Vorabend im Theater geſehen — ich ſpielte den 
Mörder und Böſewicht des Stückes. Anſcheinend ſo wahr⸗ 
heitsgetreu, daß den beiden Damen fetzt aa Zweifel an 
meiner Harmloſigkeit kamen. Ich war damals noch nicht 
eingebildet, aber dieſer überzeugende Erfolg meiner ſchau⸗ 
. Leiſtung beflügelte meine redneriſchen Fähig⸗ 
iten ſo, daß ich das Haustöchterchen und ihre Mutter in 
einem hinreißend vorgetragenen Monolog von meinen un⸗ 
übertrefflichen ſeeliſchen Qualitäten überzeugte und das 
Zimmer bekam. 

Dieſe Epiſode kam mir plötzlich in Ermnerung, als ich 
unter dem tröpfelnden Kran des Eisſchrankes in der Auf⸗ 
nahmeſzene lag. Denn der Mann, den ich auf der Prager 
Er ne allabendlich „ermordete“ lag damals auch unter 

opfen: ſie kamen vom Tiſch, auf dem während des ne 


ein Glas Wein ausgeſchüttet wurde. Dies war ihm ſichtlich 


unangenehm. Mir dagegen waren die kühlen Tropfen aus 
dem Eisſchrank mehr als ſympathiſch. Es waren damals 
42 Grad Hitze im Atelier. 


Heranwachſende Töchter. 
Von Dr. Eliſabeth Brüning. 


Es ift noch gar nicht lange her, daß ein großer Prozent⸗ 
ſatz im Geſelſſhaftsleben ſehr ſtark * die 
. Tochter als ein wenig unbequem empfand. 
enn es irgend anging, wurde fie in ein Penſionat geſteckt. 
Tauchte ſie aber notgedrungen einmal auf, ſo wurde das 
Märchen von der Heirat der Mutter in ſehr jungen Jahren 
aller Welt als verbürgte Wahrheit vorgeſetzt. Auf Reiſen 
go man die Gechzehn- oder ng als viel jüngere 
weiter aus, die ſo wie möglich unter die Haube 
gebracht wurde, um nicht dauernd als lebendiger Zeitmeſſer 
im Haufe herumzulaufen. In vielen Fällen war das Ver⸗ 
hältnis der Tochter zum Vater ein viel innigeres als das 
zur Mutter. Vater und Tochter — Mutter und Sohn, ſo 
teilten ſich die Parteien. Junge Mädchen ſind ſehr hellhörig. 
Sie haben es bald heraus, wenn ihr Erwachſenſein die Eitel. 
keit der noch jugendlich ſein wollenden Mutter verletzt. Dann 
ſchlägt das Tor zu, und die Kluft wird immer größer. Aber 
auch da, wo dieſes Moment ausgeſchaltet war, wirkte io 
die Verſchiedenheit des Intereſſenkreiſes von Mutter un 
Tochter ge hemmend aus. Die Mütter betonten zu 
Ice das Reſpektsverhältnis und zerſtörten ſich dadurch oft 
ſelbſt die Brücke zu der jüngeren Generation. „Meine Tochter 
at gar kein Vertrauen zu mir!“ Dieſe Klage war gar nicht 
elten im Munde der Frau von vierzig Jahren. Daß ſie 
85 vielleicht ſelbſt daran ſchuld war, machte ſie ſich nicht 
ar. 

Der junge, ins Leben ſtrebende Menſch ſieht die Welt 
natürlich aus einer ganz anderen Perſpektive als die an 
Erfahrung reiche Frau. Ehrliche Verſuche, fi in das ſeeliſche 
Empfinden der Tochter hineinzuverſetzen und die eigene Ein⸗ 
ſtellung auszuschalten, haben immer noch gute Früchte ges 
tragen. Die Verſchiebung der Zeitgrenzen in der Gegen⸗ 
wart regelt auch die Beziehung zwiſchen Mutter und Tochter 
in günſtigem Sinne. e Frauen von heute bleiben inner⸗ 
lich und äußerlich länger jung als früher. Sport und 
rhythmiſche Gymnaſtik, geſunde Lebensweiſe und vernünftige 
Kosmetik rücken das Altwerden der Frau um min⸗ 
deſtens zwei Jahrzehnte hinaus. In dem elaſtiſchen Körper 
wohnt dann aber auch ein ſchwingungsfähiger Geiſt, der ver⸗ 
ſtändnisvoll den Zickzacklinien des jugendlichen Wollens zu 
fen vermag. Der klaſſiſche Ausſpruch des Backfiſches 
„Meine Mutter verſteht mich nicht, ſie gehört einer anderen 

eit an!“ hat kaum gr Sn Se Die Mutter, die mit der 
Tochter Vorleſungen hört und ſeen durchſtreift, mit ihr 
um Schwimmen geht, zum Su und Tennisplatz, in die 
Gymnaſtikſchule und zum Tanzkurſus, nimmt eine ganz 
andere Stellung ein. 

„Meine Mutter iſt meine beſte Freundin!“ Wer das 
ſagen kann, beſitzt einen koſtbaren Schatz. Die Freundſchaft 
zwiſchen jungen Mädels ift bekanntlich ein leicht wandelbares 
Etwas, die der Mutter ein feſter Lebenshalt. Ein gewiſſer 
Takt im Diſtanz⸗Halten iſt en on beiden Seiten not⸗ 
wendig. an darf ſich nicht zu betont neben die Tochter 
fe we um ſein langes Jungbleiben hervorzuheben. Auch 
oll man nicht alles der ganz jungen Generation gleich machen 
wollen. Ausſtreichen laſſen ſich zwei oder mehr Jahrzehnte 
niemals. Die Würde der reifen Frau zu wahren, dieſe 
Kunſt muß einem in Hirn und Herz 1 Der Fluch 
der Lächerlichkeit ift eine böſe Klippe, an der ſchon viele ge⸗ 
ſcheitert find. Und die Kritik der Jungen iſt unharmherzig. 
Das liebevolle Eingehen auf den Intereſſenkreis der Tochter 
darf auch nicht zum ſchulmeiſterlichen Ausfragen werden. 
Wenn eine Mutter überhaupt auf ihr Kind bauen kann, darf 
fie feinem Freiheitsdrang nicht zu ſichtbare Zügel anlegen. 
Ihm ganz unbemerkt die Richtung zu geben, iſt das Auf» 
abengebiet der mütterlichen e e Achtung vor der 
Erfahrung der Aelteren macht die jungen Mädels guten Rat: 
ſchlägen zugänglich. Eins verſchüttet aber ſofort jedes Zu: 
einander: wenn eine Mutter nicht zu ſchweigen 
vermag. Ein Geheimnis, der Mutter geſtanden, das kein 
Geheimnis bleibt, vielleicht, weil man es nicht de ernit u 


nommen gut, und es ift i mi 
muß auch ruhig warten können auf 
Sich nicht hineindrängen in ſeine Erlebniſſe. Aber dazu 
gesören Thon tiefgehende pſychologiſche Erkenntniſſe. Bei 
aller Freundſchaft darf man aber doch nie den Begriff 
„Mutter“ ausſchalten, der Geborgenheit und Ruhe in ſich 
ſchließt und trotz Erwachſenſein das Köſtlichſte iſt, das je 
einem Menſchen gegeben wurde. 


— 


allem Gertrauen, 9 
die Beichte des Kindes. 


wüſten im Weitenraume. 


Unter den mannigfachen Gebilden, die 19 dem Himmels | Erzählungen das Leben hefji 
forſcher am Firmament darbieten, haben die ogenannten Stern⸗ Es iſt 


nebel in den letzten Sehn fürs das 
Aſtronomen vielleicht am ſtärkſten angezogen. 
ſucht in ihnen werdende Sonnenſyſteme und beit 
ründung ihrer Entſtehung und Entwicklung nu über 
erden und Vergehen großer Weltkörper zu erhalten. Die An⸗ 
wendung photographiſcher Linſen mit kurzer Brennweite hat 
das Studium der großen Nebel am Fernrohre ſehr erleichtert, 
und man kann jetzt auch ſolche ungeheuren Gebilde, wie den 
berühmten Nebel des Orion, einigermaßen als Ganzes genau 
betrachten. Derartige Forſchungen hat ſeinerzeit N Max 
Wolf mit großem Eifer verfolgt und iſt dabei zu der Erkenntnis 
gelangt, daß die großen Nebel ſtets von Himmelsräumen um⸗ 
eben ſind, die faſt ganz leer von Geſtirnen ſind und demzufolge 
förmliche Wüſten im Weltenraume darſtellen. Auffallend iſt 
die Tatſache, daß ſchon Herſchel zu einer ähnlichen Annahme ge⸗ 
kommen war. 
Nun ſcheinen ſich dieſe Wüſten aber immer nur auf einer 
Seite des betreffenden ebels zu befinden. Der Nebel bildet 
alſo einen der Ränder eines ſolchen ſternleeren Raumes, und 
man ſieht ſich dadurch zu der Annahme veranlaßt, daß der Nebel 
Kan am alle Maſſen aus dieſem Raume an ſich gezogen hat. 
olf nennt eine ganze Reihe von großen Nebeln, die Tein Geſetz 
beſtätigen, allerdings daneben andere, wie den Nebel der Andro⸗ 
meda und die berühmten Spiralnebel, die jener Regel nicht 
unterworfen zu ſein, vielmehr zu einer anderen Gruppe von 
Weltkörper zu gehören ſcheinen. 


Wiederaufzucht ausſterbender Tiergattungen. 

In Schweden iſt man mit Erfolg bemüht, Wiſente 
aufzuzüchten. Im Jahre 1916 erhielt der Tiergarten von 
Skanſen bei Stockholm von Hagenbeck einen Wifentitier 
und zwei Kühe, die ſich bald vermehrten, ſo daß im Jahre 
1925 einem Tierfreund in dem Ort Angelsberg in Väſtmans⸗ 
land, nordweſtlich von Stockholm, fünf Wiſente überlaſſen 
werden konnten. Seither ſind aus Schweden ſieben dieſer 
Tiere nach Deutſchland zurückgeſchickt worden, und treu dem 
beſitzt Schweden noch immer zehn Wiſente, die größte Zahl, 
die in einem Lande beiſammen iſt. 

Vor einiger Zeit wurde ein Wiſentſtier aus dem Tier⸗ 
garten im Mecklenburg nach Frankfurt a. M. geſendet. Diele 
Verteilung ift nur durch die internationale Zuſammenarbeit 
möglich, die den Zweck hat, das Ausſterben des europäiſchen 
Biſons zu verhüten. Die Wiſente, die in umzäunten Ge 
hegen ſorgfältig gepflegt werden, ſind aber nicht die einzigen 
„wilden“ Tiere in Schweden. Alarik Behm ein ſchwe⸗ 
diſcher Zoodirektor, hat einiges über die Aufzucht von 
Bibern in Schweden erzählt. Denn auch dieſe Tiere, die 
nie dem Menſchen etwas Böſes taten, haben in Schweden ihr 
Vaterland gefunden. Wie in anderen Ländern, mußte auch 
in Skandinavien der Biber vor dem Menſchen zurückweichen 
und verſchwand ſchließlich gänzlich. Man verſuchte nun, 
Biber aus anderen Ländern einzuführen und ſie zu beſchützen, 
damit ſie vor dem Ausſterben bewahrt würden. Vor acht 
Jahren begann das Experiment, und heute verweiſt man in 
Schweden mit Ganugtuung darauf, daß der alte Biber wieder 
ein einheimiſches Tier geworden iſt. An zwanzig Stellen im 
Lande kann man Biberanſiedlungen antreffen. Der Verſuch 
iſt glänzend gelungen. 

Dagegen ſteht man in Nordamerika dem Ausſterben des 
Präriehuhnes von der Marthas⸗Vineyard⸗Inſel in 
Maffachuſetts, einer dem gewöhnlichen Präriehuhn ver⸗ 
wandten Art, machtlos gegenüber. Vor fünfzig Jahren wim · 
melte es auf der Inſel von ſolchen Hühnern doch ſeit ünf⸗ 
zehn Jahren nahm ihre Zahl in auffälliger Weiſe ab. Man 
wendete tauſende Dollur auf, um. den Untergang dieſer 
Vogelart zu verhindern. 1916 waren noch tuuſend Exem ; 
plare im Schutzgebiet vorhanden, dann brach aber, gerade als 
die Weibchen brüteten, ein verheerender Waldbrand aus, 
durch den die Brut vernichtet wurde und miele Weibchen den 
Tod fanden. Die Inzucht der wenigen überlebenden Tiere 
ſchwächte den Stamm, der verſchiedenen Hühnerkrankheiten 


Auge und das Denken der Otto Übbelohdes kennt. 
Man ſieht und] Bocks illuſtriert. 


ar dog Oeiig 
ringerte ſich die Zahl auf neun etwas ſpäter waren es nur 
mehr drei, und dann bloß zwei, und jetzt iſt nur mehr ein 
Präriehuhn vorhanden, ſo daß man ſagen kann, daß 
dieſe Vogelart tatſächlich bereits ausgeſtorben iſt. 


H Gedenktage. ® 


Zum 70. Geburtstag Alfred Bods. Am 14. Oktober feiert der 
heſſiſche Schriftſteller Alfred Bock ſeinen 70. Geburtstag. Er iſt 
in Gießen geboren und hat Kine: in 9 Romanen und 

cher Bauern und Bürger geſchildert. 
üchern, die man aus den Zeichnungen 
Dieſer Künſtler hat denn auch Werke 
Beſonderen Erfolg hatte ſein Roman „Der 


Aus aller Welt. * 


Eine verblüffende ri Geheimrat Heim, einer 
der bedeutendſten Berliner Aerzte des vorigen Jahrhunderts, 
war bekannt durch ſeine unverblümte Offenheit ie ſchon 
faſt an Grobheit grenzte, aber auch beliebt und geſchätzt in 


jene Welt in ſeinen 


durch die Er⸗ Flurſchütz“ und „Die harte Scholle 


den weiteſten Kreiſen wegen feiner Herzensgüte und Wohls- 
tätigkeit. — Zu Heims Patienten gehörte auch eine be- 
güterte Dame, die an einer faſt krankhaften Fur litt und 


ſelbſt geringfügige Verletzungen oder ſonſtige Indispoſitionen 
als Beginn einer ſchweren Erkrankung anſah. Eines Nachts 
wurde Heim wieder einmal dringend zu dieſer Patientin 
3 da ſie ſich angeblich gefährlich verletzt hätte. In 

irklichkeit war es aber nur eine ganz bedeutungsloſe Fin · 
einge und nur die krankhafte Furcht der Patienti 
onnte darin den Beginn einer Blutvergiftung ſehen. 
Lange Ai] 1 45 — den verletzten Finger an, ſchüttelte dann 
den Kopf und ſagte = „Da muß jofort jemand zur Apo⸗ 
theke gehen und ein Pflaſter holen. Aber er muß rennen, 
fo ſchnell wie möglich! —“ Entſetzt Br die Patientin auf, 
das Schlimmſte vermutend — —. unbeirrt ſetzte Heim 
hinzu: „Sonſt könnte nämlich bei ſeiner Rückkehr die Wunde 
bereits wieder zugeheilt ſein.“ 

Ein hunberijahriger Sumjchaufpieler. William H. Tay - 
lor, der nicht weniger als 101 Jahre zählt, kann wohl als 
älteſter Filmſchauſpieler der Welt gelten. Er wurde vor 
kurzem für eine Rolle des Paramount-Films „Der Baga- 
bundenkönig“ verpflichtet, eines hundertprozentigen Farben ⸗ 
films, den Ludwig Berger inſzeniert. Taylor wurde am 9. Juli 
1828 in Brownsville, Texas, geboren und hat drei Kriege 
mitgemacht. Die tätige Teilnahme an dem ſpaniſch⸗ameri ; 
kaniſchen Krieg wurde ihm verweigert, da er zu alt war. Er 
iſt überzeugter Junggeſelle und laubt feſt, daß er ſeine lange 
Lebensdauer nur jeiner Eheloſigteit verdankt. „Wenn ich 
mich verheiratet hätte, wäre ich ſicherlich längſt tot”, äußerte 
er ſich einem Interviewer gegenüber. Taylor ift von unge. 
wöhnlicher körperlicher und geiſtiger Friſche, ſein Gehör iſt 
ausgezeichnet, ebenſo ſein Sehvermögen. Er hat langes, 
weißes Haar, das ſeit undenklichen Zeiten nicht geſchnitten 
wurde, und einen ungemein ehrwürdigen, weißen Bollbart, 
der vor dreißig Jahren zum letztenmal die Bekanntſchaft mit 
einer Schere machte. 


(BI sommer . 


Der Vorſitzende erteilte dem Zeugen die Rechtsbelehrung: 
„Sie müſſen e Ausſagen beſchwören, alſo erzählen Sie 
uns nur das, was Sie ſelbſt gefehen haben, und nicht das, 


was Sie bloß vom Hörenſagen wiſſen. Zunächſt: wann ſind 
Sie geboren!“ „Hoher Gerichtshof, das weiß ich bloß vom 


Hörenſagen!“ 2 
8 Geldverleiher: „Die Auskunft über Sie lautet ſehr un⸗ 
günſtig.“ Kunde: „Darauf werden Sie doch nichts geben!“ 
Geldverleiher: „Nicht einen Pfennig!“ 

* 


Das Geſicht des Doktors klärte ſich auf, als er ins 
Zimmer trat. „Sie ſehen aber heute viel beſſer aus! „Ja, 
ich hab' auch genau getan, was auf der Medizinflaſche fteht. 
„Das iſt recht. mein Lieber, das ift recht? was ſteht denn 
drauf,“ „Die Flaſche iſt dicht verkorkt zu halten.“ 

2 
„Sehen Sie doch in Ihrer 
„Die iſt je 


„Der wievielte i ute?“ 
58 haben. 


Zeitung nach, die Sie da in der Taſche 
von geſtern. 


